Im Auge des Zyklons. by Butler, Mark
1  / Gerhard  Köbler:  Etymologisches 
Rechtswörterbuch, Tübingen 1995, S.326.
2  / Vgl. Roger Caillois: Die Spiele und




zeichnet  eine  stürmische  bzw.  turbu-
lente  physische  Bewegung.  Erst  mit 
dem 16. Jahrhundert, parallel zur wach-
senden  Verbreitung  des  Branntwein-
konsums  und  zur  zunehmenden  Psy-





trolle  –  Bedeutungswandel  zwischen 
Mittelalter und Neuzeit in Europa“, in: 
Gisela Völger / Karin von Welck (Hg.), 
Rausch und Realität. Drogen im Kul-
turvergleich,  Bd.1,  Reinbek  bei Ham-
burg 1982, S. 153–176.
4  / Vgl. Caillois, Die Spiele, S. 35. Vgl. 
auch  die  Beiträge  von  Knut  Ebeling 
und Rebekka Ladewig in diesem Band.
5  / Vgl. Caillois, Die Spiele, S.52 ff.
6  /  Ebd., S. 60.
Mark Butler, Im Auge des Zyklons. Vom chemischen Rausch und dem psychotropen 
Spiel mit sich
Zahlreiche  Praktiken  fallen  unter  Roger Caillois’  Begriff  des  ilinx ,  altgriechisch  für 














 „Trunkenheit“  zum  ilinx  zählt,  charakterisiert  er  sie  zugleich, mit  einer  für moderne 
Spieltheoretiker typischen Geste, als eine „Korruption“ bzw. „Perversion“ dieser Spiel-













7  / Caillois  übernimmt  die  raumzeitli-
che Begrenztheit  als Charakteristikum 
des  Spiels  von  Johan  Huizinga.  Vgl. 




9  /  Ebd., S.53. Vgl. auch ebd., S. 60ff.
10  /  Paracelsus: Septem Defensiones. Die 
Selbstverteidigung eines Aussenseiters, 
Basel 2003 (1538), S. 63.
11  / Zu  dieser  Entwicklung  vgl.  Jacob 
Sullum: Saying Yes. In Defense of Drug 
Use, New York 2004, S.55ff.
12  / Vgl.  Hasso  Spode:  „Vom  Archa-
ischen  des  Gelages.  Warum  auch  der 
Bierrausch ein Kulturgut ist“, in: Andreas 
Heller (Hg.), Bier. nzz Folio 08/94, S. 18–
23.  Zum  Begriff  der  Psychotropie  vgl. 
Philippe  Pignarre:  Psychotrope Kräfte. 
Patienten, Macht, Psychopharmaka, Zü-
rich / Berlin 2006, S. 35.
13  / Vgl.  R.  Gordon Wasson  /  Albert 
Hoffman  / Carl A.  P. Ruck: Der Weg 





lität. Drogen im Kulturvergleich, Bd. 2, 
Reinbek bei Hamburg 1982, S.507–520.









zum Zwang,  die Zerstreuung wird Leidenschaft, Besessenheit  und Quelle  von Äng-
sten.“9



















the Streets. A History of Collective Joy, 
New York 2007, S.77ff.
15  / Vgl. Hasso Spode: Die Macht der 
Trunkenheit. Kultur- und Sozialgeschich- 
te des Alkohols in Deutschland,  Opla-






rere  Jahrhunderte  lang  als  teures  und 
exklusives Therapeutikum genutzt wur-
de, wurde am Ende des 15. Jahrhunderts 
































Erst  mit  der  Diskursivierung  der  Trunksucht  als  fortschreitender  physiologischer 
Krankheit,  deren  zentrales  Symptom die Zwanghaftigkeit war, wurde  an  der Wende 
zum 19.  Jahrhundert der chemische Rausch verworfen und die Prohibition gefordert. 
Diese Verwerfung  betraf  zuerst  den  Branntwein  und wurde  im Anschluss  daran  auf 
weitere Psychotropika übertragen. Vor dem Hintergrund des steigenden Alkoholkon-



















18  / Vgl.  Benjamin Rush:  „An  Inquiry 
into the Effects of Ardent Spirits upon 
the Human Body and Mind“ [1785], in 
David  F. Musto: Drugs in America. A 
Documentary History, New York / Lon-
don 2002, S. 27–43. Vgl. auch Harry G. 
Levine:  „Die  Entdeckung  der  Sucht  – 
Wandel  der  Vorstellung  über  Trunken-
heit in Nordamerika“, in: Völger / Welck 
(Hg.), Rausch und Realität, S. 212–240. 
Rushs  Problematisierung  des  Brannt-
weins war vorgeformt dadurch, dass  in 
Großbritannien, wo er Medizin studiert 
hatte, Gin  angesichts  der  sogenannten 
gin epidemic zu Beginn des 18. Jahrhun-
derts stigmatisiert war. Vgl. z. B. Stephen 
Hales:  “A Friendly Admonition  to  the 
Drinkers of Brandy and Other Distilled 
Spirituous  Liquors”  [1730],  in: Musto, 





In  dieser  Situation  formulierte  Benjamin  Rush,  Unterzeichner  der Declaration of 




Erkrankung  zunehmend die Kontrolle  über  sich, was  die medizinische Lenkung  ih-
rer Lebensführung rechtfertigte. Die Sucht war für ihn eine „Krankheit des Willens“, 
weil  sie  einen Verlust  der Kontrolle  über  sich  und  das  eigene Verhalten  darstelle.19 
Die verursachende Kraft dieser „moralischen Umnachtung“ (moral derangement) sah 




fördere  auch Vulgarität, Sittenlosigkeit und Gewaltbereitschaft – kurz,  er  entfessele 
das Animalische  im Menschen.  “In  folly,  it  causes  him  to  resemble  a  calf;  in  stupi-







mit  einer Vielzahl  der  sozialen  Probleme  seiner Zeit  –  von Armut  über  familiären 







19  / Vgl.  Benjamin  Rush: Medical In-
quiries and Observations upon the Di-
seases of the Mind,  Philadelphia  1812, 
S. 263ff.





im  16.  Jahrhundert  verwendet  wurde, 
um  den  Konsum  von  Branntwein  zu 
problematisieren.  Vgl.  Stolleis,  Laster 
der Trunckenheit, S. 181.
22  /  Ebd., S. 30ff. Vgl. auch Sullum, Say-
ing Yes, S.73. Die gesonderte Problema-
tisierung  des  Branntweins  im  Gegen-
satz  zu  fermentierten  Getränken  wur-
de  auch  in Deutschland  bereits  im  16. 













Remedy  of  Intemperance“  [1826],  in: 
noch eine Differenz zwischen der toxischen Trunkenheit und dem rekreativen Rausch 
markierte.22
Die  diskursive  Figur  der  Sucht  entfaltete  eine  starke Wirkung  im  temperance move-











Der  Gedanke,  dass  einem  Rauschmittel  eine  unhintergehbare  Suchtpotenz  inne-
wohnt,  ebenso  wie  der  daraus  abgeleitete  Imperativ  der  Null-Toleranz  gegenüber 



















26  / Vgl. Ernest L. Abel: Marihuana. The 
First Twelve Thousand Years, New York / 
London  1980,  S. 106ff.  Und  vgl.  Domi-
nic Streatfeild: Cocaine. An Unauthorized 
Biography, New York 2001, S. 30ff.





wegung  entspricht  der  Entdeckung  und 
Problematisierung  von  anderen  fetischis-
tischen Tendenzen in der eigenen Kultur. 
Vgl.  Hartmut  Böhme,  Fetischismus und 
Kultur. Eine andere Theorie der Moderne, 
Reinbek bei Hamburg 2006, S. 20ff.
28  / Vgl.  Levine,  Entdeckung  der  Sucht, 
S. 221. Nach  einer  ersten Konjunktur  im 
ersten Drittel des 19. Jahrhunderts gewann 








solche  um  den  kollektiven  Körper.  Der 
Süchtige fiel nicht nur vom rechten Glau-
ben  ab,  sondern  war  ein  unproduktiver 
Alkohol knechte seinen Konsumenten, weswegen der nicht-medizinische Konsum 
genauso abgeschafft werden müsse wie die Sklaverei. Beecher verschärfte den Stand-

























te  anhaltenden  Gleichsetzung  von  Drogengebrauch  und  Drogenmissbrauch,  die 





wie  auch  die Wirtschaft.  Vgl.  Beecher, 
Six Sermons, S. 62ff.
30  / Vgl. Sadie Plant: Writing on Drugs, 
London 1999, S. 154.
31  / Vgl.  United  Nations  Office  on 
Drugs  and  Crime:  2008 World Drug 
Report,  http://www.unodc.org  (zuletzt 
aufgerufen am 9.11.2009). Ab 2009 wur-






nutzung  sind  aufgrund  methodischer 
Schwierigkeiten bei der Erhebung dieser 
Daten mit Vorsicht zu genießen, sowohl 











Koob:  „Neurocircuitry  of  Addiction“, 
werden, dass die meisten Konsumenten einen kontrollierten Gebrauch von ihren be-
vorzugten Rauschmitteln entwickeln. Dem Weltdrogenbericht des United Nations 
Office on Drugs and Crime  von  2008  zufolge  stellt  die  große Mehrheit  der  Kon-
sumenten  illegaler  Psychotropika  „Gelegenheitskonsumenten“  dar.  Nur  ca. 12,5 % 
bilden ein „problematisches“ Konsummuster heraus, das häufig mit einer Sucht ein-
hergeht.31 Es stimmt zwar, dass die Sucht stets eine latente Gefahr des Rausches ist 
und mit  der  Psychose  seinen  pathologischen Rand  bildet. Aber  der Rauschmittel-
konsum lässt sich nicht darauf reduzieren. Die Sucht ist keineswegs unausweichlich 
und  lässt  sich auch nicht allein auf die Potenz des Psychotropikums zurückführen. 













genauso  stark  von  individuellen  Erfahrungen,  internalisierten Diskursen  und  den 
hieraus resultierenden Erwartungen.
ii.  Die Polyvalenz der Psychotropie
Alle Psychotropika weisen, wie Alkohol, eine grundlegende Polyvalenz auf, die sich 










men  oder  gar  als medizinische Allheilmittel  gefeiert.  Im Zuge  dieser  Idealisierung 





























Rituale in Bewegung. Rahmungs- und 
Reflexivitätsprozesse in Kulturen der Ge-
genwart, Berlin 2006, S. 193–226.
34  / Vgl. z.B. Craig MacAndrew / Ro-
bert  B.  Edgerton:  Drunken Comport-
ment. A Social Explanation,  Clinton 
Corners 2003.
35  /  Jacques  Derrida:  „Platons  Phar-
mazie“ [1968], in: ders., Dissemination, 
Wien 1995, S. 143.
36  / Vgl.  Derrida,  Platons  Pharmazie, 
S. 147ff. pharmakos, ein mit pharmakon
verwandter Begriff, bezeichnete im Alt-










Derrida  auf  den  Punkt  bringt:  Das  pharmakon  ist  eine  grundsätzlich  unfassbare 
„Antisubstanz“  –  „das,  was  jedem  Philosophen  widersteht,  was  als  Nicht-Identität, 
Nicht-Wesen, Nicht-Substanz endlos darüber hinausgeht und ihr gerade dadurch die 
unerschöpfliche Gegenwendigkeit  ihres Fundus  (fonds) und  ihres Mangels  an Tiefe 








als  Phantastikum,  Psychotomimetikum,  Psychedelikum  oder  Entheogen  aufgefasst 
und  gebraucht  wurde.39  Diesem Molekül  wurden  die  unterschiedlichsten Wirkun-
gen  zugeschrieben,  von  der  Entfesselung  der  Phantasie  über  die  Nachahmung  von 
Psychosen und die Manifestation der Psyche  bis  hin  zur Offenbarung des  Sakralen. 
Die Unfassbarkeit der Psychotropika  zeigt  sich  selbst bei  einem scheinbar  so klaren 
Mittel wie Amphetamin,  das  im Verlauf  seiner Geschichte  unter  anderem  als Anti-
depressivum, Psychostimulans, Antipsychotikum und Psychotomimetikum sowie als 
Sedativum  für  verhaltensauffällige  Kinder  begriffen  und  eingesetzt  wurde.40  Nicht 






‚eigenen‘ Charakter  hat,  in  keinem  Sinne  dieses Wortes  (metaphysisch,  physisch,  chemisch, 
ein  Menschenopfer.  Mit  der  rituellen 
Tötung bzw. Verbannung eines Armen, 








tungshaltung,  die  aktuelle  Befindlich-
keit  und  die  soziokulturelle  Prägung 
desjenigen, der ein Psychotropikum zu 
sich nimmt.  Setting umfasst  die  physi-
sche und soziale Umgebung in der dies 
geschieht.  Vgl.  Norman  E.  Zinberg: 




Acid Dreams. The Complete Social His-
tory of lsd: the cia, the Sixties, and Be-
yond, New York 1992.
40  / Vgl. Nicolas Rasmussen: On Speed.

















und Aktivem,  Somatischem  und  Psychischem,  Innerem  und Äußerem,  Sichtbarem 
und Unsichtbarem, Erinnertem und Vergessenem, Heilendem und Schädlichem etc.







42  / Zur  Liminalität,  Fluidität  und 
Ambi-  bzw. Polyvalenz  des pharmakon 
vgl. ebd., S. 143.
43  / Zur  Schwierigkeit  das  pharmakon 
zu  fassen,  und  der Versuch  der moder-
nen  Medizin,  dies  nach  dem  zweiten 




44  /  John C. Lilly: The Center of the Cy-













nicht  auf  „einen  tranceartigen  Betäubungszustand  […] ,  der mit  kühner Überlegen- 

































sohn Ernst  Jünger  geprägt. Vgl.  ders.: 
Annäherungen. Drogen und Rausch, 
Frankfurt  a. M. / Berlin / Wien  1980, 
S. 11 ff und S. 275 ff. Für eine Übersicht 
von modernen  psychonautischen  Rei-
seberichten vgl. Alexander Kupfer: Die 
künstlichen Paradiese. Rausch und Rea-
lität seit der Romantik, Stuttgart / Wei-
mar 2006. Vgl. auch Cynthia Palmer / 
Michael Horowitz (Hg.): Sisters of the 








in  Europa“,  in: Völger  / Welck  (Hg.), 
Rausch  und  Realität,  S.93–114,  hier 
S.98ff. Vgl.  auch Arnold M. Ludwig: 
„Altered  States  of Consciousness“,  in: 
Charles T. Tart (Hg.): Altered States of 
Conciousness, Garden City 1972, S. 11–
24, hier S. 15ff.















Je nach Rauschmittel  kann  es  zu  einer Vergrößerung oder Verkleinerung bzw. Verhär-
tung oder Verflüssigung des Selbst kommen. So wird z. B. im Rausch von Cannabis oder 
lsd,  mit  steigender  Intensität  die Membran  zwischen  Innen  und  Außen  zusehends 


















tari:  Tausend Plateaus. Kapitalismus 
und  Schizophrenie, Berlin 1997, S. 384. 
Vgl. auch Gilles Deleuze: „Zwei Fragen 
zur Droge“, in: Daniel Lapoujade (Hg.): 
Schizophrenie & Gesellschaft. Texte und 


















figuren in virtuellen Welten, Frankfurt 
a.M.  2000,  S.51.  Die  Erfahrungsqua-











lierten  Sinneseindrücken  zu  erlernen. 
Vgl. Mihaly Csikszentmihalyi: Flow. The 
Psychology of Optimal Experience, New 
York 1990, S. 169f.
53  / Vgl.  z.  B.  Stanislav  Grof: The Ad-
venture of Self-Discovery: Dimensions of 
Consciousness and New Perspectives in 
Psychotherapy,  New  York  1988,  S. 11ff. 
Zum Ozeanischen und seiner Erzeugung 
durch  den  Konsum  von  Psychotropi-
ka wie Alkohol, Äther oder Lachgas vgl. 
William James: The Varieties of Religious 
Experience. A Study in Human Nature, 
New York  2002  (1902),  S. 379ff,  vor  al-
lem S. 387ff.
54  / Vgl.  Leslie  Iversen:  Speed, Ecstasy, 




und Wandlungen des kulturellen Gedächt- 
nisses, München 2006, S. 221ff.
56  / Vgl.  Philip  K.  Dick:  A Scanner 
Darkly, New York / Toronto 1991, S. 3ff. 
Es gibt aber auch positive Berichte von 




langanhaltendem Rausch  zu  Illusionen und der  synästhetischen Manifestation von 
Phantasmen führen können. Diese sind aber meist von der paranoid-phobischen Sor-



































Der  Rauschmittelkonsum  kann  zu  einer  gesteigerten  Sensibilität  für  Atmosphären 
oder zu einer erhöhten Entdeckungsbereitschaft hinsichtlich unbekannter Wege füh-
ren. Die Dimension des  inneren Erlebens dehnt  sich  ins Unermessliche aus,  so dass 
manche trips bei physischer Bewegungslosigkeit mit geschlossenen Augen stattfinden. 
Wer Amphetamin  oder Kokain  konsumiert,  zeichnet  sich  hingegen durch  einen  ge-
wachsenen Aktivitäts- und Bewegungsdrang aus und entwickelt eher einen entschlos-
senen und zugleich zuversichtlichen Tunnelblick.
Nicht  zuletzt  kommt  es  bei  allen  Rauschmitteln  zu  einer  Veränderung  der  Bedeu-
tungszuschreibung  im Hinblick  auf Empfindungen, Gedanken, Dinge, Phänomene, 
Ereignisse und Situationen. Die Sensibilität für symbolische Muster kann sich bis zu 










schafft.61 Diese Überhöhung  des  Rausches  charakterisiert Michel  Foucault  aber  im 
Theatrum Philosophicum als Unsinn.
Nervine Nourishment, S. 341ff.
57  / Vgl.  Immanuel  Kant:  Kritik der
reinen Vernunft, Hamburg 2003 (1781/
1787), S.97ff.









lish  Opium-Eater“  (1845),  in:  Grevel 
Lindop (Hg.): Confessions of an English 
Opium-Eater and Other Writings, Ox-










61  / Vgl. z. B. Bruce Eisner: Ecstasy. The 
mdma Story, Berkeley 1994, S. 33ff. Vgl. 
auch Peter D. Kramer: Listening to Pro-
zac. The Landmark Book about Antide-






























çois Ewald (Hg.), Schriften in vier Bän-
den. Dits et Ecrits, Bd. 2, Frankfurt a. M. 
2002, S. 93–122, hier S. 117.
63  /  Ernst Pöppel: Lust und Schmerz. 




vi.  Tiefes Spiel
Mit einem Punkt seiner Charakterisierung des chemischen ilinx hat Caillois allerdings 
Recht, wenn er nämlich das psychotrope Spiel mit sich als äußerst riskant einstuft. Es 






rekreative  Rauschmittelkonsumenten  aus  ihnen  ziehen,  aber  offensichtlich  wertvoll 












Also sprach Zarathustra i–iv,  Kriti-
sche Studienausgabe, München 1993, 
S. 395–404, hier S. 398.
65  / Vgl. Jeremy Bentham: Theory of 
Legislation, Boston 1840, S. 131.
66  / Vgl.  Clifford  Geertz:  „‚Deep 
play‘:  Bemerkungen  zum  balinesi-
schen Hahnenkampf “, in: Dichte Be-
schreibung. Beiträge zum Verstehen 






















Während  solche  psychophysischen  Proben  im  feudalen  und  archaischen Recht  als 
„Gottesurteil“68 galten und zur Bewältigung von sozialen Spannungen dienten, wird 
diese Modalität der Wahrheitsproduktion von modernen Psychonauten als  spieleri-





risches Verhältnis  zu  Selbst  und Welt  kultiviert werden. Aufgrund  seiner Außerall-











67  / Zur  Probe  als  einer  archaischen 










69  / Zu  spielerischen  Selbsttechniken 
vgl. Mark  Butler:  „Das  Spiel mit  sich. 
Populäre Techniken des Selbst“, in: Eva 
Kimminich u. a. (Hg.), Express Yourself ! 





Universal Drive for Mind-Altering Sub-
stances, Rochester 2005.
71  / Vgl. Nietzsche, Das Nachtwandler-
Lied, S. 399.
der 1950er vom diskursiven Lärm des vorausgehenden Jahrhunderts zu beeinträchtigt, 
um – im Vorfeld der psychotropen Turbulenzen des anbrechenden Jahrzehnts – der che-
mischen Rauschgenese den ihr gebührenden Platz in seiner theoretischen Nobilitierung 
von ilinx einzuräumen.
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Butler, Im Auge des Zyklons/ 1818
